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Von Dr. ph. C. Georg Thenius, techniſcher Chemiker aus 
Dresden. 


(Fortſetzung.) 

Die Deſtillationsproducte der Braunkohle haben in den letzten 
ſechs Jahren einen nicht unbedeutenden Werth erhalten und man hat 
in Folge deſſen Fabriken im großartigſten Maßſtabe errichtet um das 
Photogen und Paraffin aus dem Braunkohlentheer zu gewinnen. 

Die Braunkohle iſt in dieſer Hinſicht ebenſo verſchieden wie die 
Steinkohle, indem die jüngeren lignitartigen Kohlen zu diefer Fabri⸗ 
kation ſich nicht eignen und die älteren Pech⸗ und ſogenannten Wachs⸗ 
kohlen, welche letztere namentlich in Thüringen in der Gegend von 
Merſeburg, Halle ꝛc. vorkommen, ein ſehr vorzügliches Product bei 
der Deſtillation geben. Was dieſe Deſtillationsproducte der Braun—⸗ 
kohle anbelaugt, ſo ſind dieſelben in Vergleich zu denen der Stein⸗ 
kohle inſofern verſchieden, als die Koaks nicht verkäuflich, zum Theil 
nicht einmal zur Feuerung zu benutzen find, während der Braunkoh⸗ 
lentheer durch feinen großen Gehalt an Photogen und Paraffin werth- 
voller als der Steinkohlentheer iſt. 

Der Braunkohlentheer iſt bei mittlerer Temperatur von butter- 
artiger Conſiſtenz, hat eine braungelbe auch ſchwarzbraune Farbe 
und beſitzt keinen jo ſtarken unangenehmen Geruch wie der Stein⸗ 
kohrentheer. Das ſpec. Gewicht deſſelben ſchwankt zwiſchen 0,850 
bis 0,860. Außer Photogen, Solaröl und Paraffin enthält der 
Braunkohlentheer noch Kreoſot, Asphalt ſowie eine Anzahl noch nicht 
näher unterſuchter Brandharze, welche zum Theil den Deſtillations⸗ 
producten ſehr hartnäckig anhängen und ein Nachdunkeln der reinen 
Producte veranlaſſen. Das Braunkohleuparaffin findet in gereinig⸗ 
ten Zuſtande Verwendung zu Kerzen, welche ſich durch ihr ſchönes, 
alabaſterähuliches, durchſichtiges Ausſehen auszeichnen und eine weit 
höbere Leuchtkraft als die Stearinkerzen beſitzen. Ferner wird 
daſſelbe in neuerer Zeit als Zuſatz zu Wachskerzen und Wachsſtöcken 
benutzt, und man würde daſſelbe dem Wachs unbedingt vorziehen 
können, wenn ſein Schmelzpunkt ein höherer wäre. Das Splaröl 
hat in den letzten Jahren und namentlich ſeitdem man eigene Lam⸗ 
pen dafür conſtruirt hat, eine größere Verwendung gefunden, und 
es iſt dem Petroleum wegen feiner Unentzündlichkeit vorzuziehen, 
während das Photogen durch das Petroleum faſt verdrängt und in 
dem Preis ſehr heruntergedrückt worden iſt. 


Der Braunkohlenasphalt ſteht hinſichtlich ſeiner Güte dem 
echten ſehr nach, indem er ſich blos zur Anfertigung von Lacken eignet. 
Die übrigen Nebenproducte bei der Braunkohlendeſtillation ſind nicht 
von techniſcher Wichtigkeit. Die entweichenden nicht condenſirbaren 
Gaſe, werden häufig zur Feuerung benutzt und aus dem ammonia⸗ 
kaliſchen Theerwaſſer das Ammoniak in Form von ſchwefelſaurem 
Ammoniak gewonnen. Bis jetzt hat man mehr die mittel- und nord⸗ 
deutſchen Braunkohlen auf ihren Gehalt von Theer, reſpective Pho⸗ 
togen, Solaröl und Paraffin uuterſucht, während die öſterreichiſchen 
Braunkohlen noch wenig in dieſer Richtung unterſucht worden ſind. 
Eine Ausnahme davon macht Böhmen, wo man dieſen Induſtriezweig 
bis jetzt am meiften gefördert hat und in der Gegend von Außig, 
Teplitz, Karlsbad ꝛc. großartige Fabriken errichtet worden find, um 
aus der klaren zur Feuerung nicht verwendbaren Braunkohle Theer, 
reſpective Paraffin, Photogen und Solaröl zu gewinnen. 

Einzelne böhmiſche Kohlen, wie die von Ellbogen, welche der 
Verfaſſer ſelbſt unterfuchte, find ſehr reichhaltig und giebt dieſelbe 
19 Proc. Theer. 

100 Theile dieſes Theeres geben bei der Deſtillation und wei⸗ 
teren Reinigung: 


Photogen. 10,5 Proc. 
Solavil . 10,2 „ 
Schmieröl 5,5 [2 
Paraffin 5 2,1 „ 
Rohes Kreoſot 20,0 „ 
Asphalt 18,0 „ 
Gaſe und Verluſt — 3, „ 
100,0 Proe. 


Je nach der Reichhaltigkeit der Braunkohle an Theer muß auch 
die techniſche Anlage im Großen bemeſſen werden, um eine gewiſſe 
Menge Theer in einem beſtimmten Zeitraum zu erzeugen; denn nach 
dieſem Quantum richtet ſich der ganze Betrieb. Wenn z. B. eine 
Braunkohle 19 Proc. Theer giebt, fo benöthigt man zu 19 Ctr. 
Theer 100 Ctr. Braunkohle, die in einem beſtimmten Zeitraum, 
z. B. 24 Stunden abdeſtillirt werden müſſen. Eine gußeiſerne oder 
thönerne Retorte faßt ungefähr zwei Centner klarer Braunkohle und 
dieſe können in einem Zeitraume von acht Stunden abdeſtillirt werden, 
folglich in 24 Stunden ſechs Centner. Mau gewinnt von einer Retorte 
alsdann 114 Pfd. Theer. Um 19 bis 20 Etr. Theer in 24 Stunden 
zu erzeugen, benöthigt man 18 Retorten. In einem Jahre können bei 
300 Arbeitstagen 5700 bis 6000 Ctr. Theer aus 32,400 Er. kla⸗ 
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rer Braunkohle erzeugt werden, welches Theerquantum hinreicht, um 
einen rationellen Betrieb zu erzielen. 
Aus obigen 6000 Ctrn. Theer können gewonnen werden: 


600 Ctr. Prima Photogen a20 FTl. 12,000 Fl. 
600 „ Solaröl a 15, 9,000 „ 
300 „ Schmieröl. a5, 1,500 „ 
120 , Paraffin à 60 „ 7,200 „ 
Summa der Einnahmen 29,700 „ 


Die Ausgaben betragen dagegen: 
32,400 Ctr. klare Braunkohle zur Deſtillation a 20 Kr. 6,480 Fl. 


15,000 gröbere Kohle zur Heizung a 30 Kr.. 4,500 „ 
Arbeitslöhne von 300 Arbeitstagen 20 Mann a 80 Kr. 4,800 „ 
Chemikalien. Z „ 000 „ 
Direction und Kanzleiſpeſen 3,000 „ 
Zinſen von 25,000 Fl. Anlagekapital a 5 Proc. 1,250 „ 
Zinſen von 25,000 Fl. Betriebskapital a 5 Proc. 1,250 „ 
Amortiſation „ ee 500 „ 
Steuern. 5 500 „ 
Diverſe Ausgaben e 500 „ 
Summa der Ausgaben . 25,780 Fl. 
Summa der Einnahmen . 29,700 Fl. 
„ „ Ausgabe — 25,780 „ 
Reingewinn 2,920 Fl. 


Folglich 7,8 Proc. Dividende. 

Dieſe Rentabilitätsrechnung iſt jedoch nur für diejenigen aufgeſtellt, 
welche die klare Braunkohle von den Beſitzern eines Braunkohlen⸗ 
werkes kaufen müſſen und es iſt dabei vorausgeſetzt worden, daß die 
Anlage eines folden Unternehmens in der unmittelbaren Nähe der 
Braunkohlengrube ſich befindet, damit keine Transportſpeſen für die 
klare Braunkohle ſich herausſtellen; viel günſtiger geſtaltet ſich dage⸗ 
gen die Fabrikation für den Beſitzer einer Braunkohlengrube, wenn 
man bedenkt, daß die klare Braunkohle auf vielen Braunkohlenwer⸗ 
ken ein großes Hinderniß für den Betrieb iſt und dieſelbe eigentlich 
gar keinen Werth beſitzt. Für deu Beſitzer des Braunkohlenwerkes 
würden daher jene 6480 Gulden, welche mit in die Ausgabe geſtellt 
worden ſind, ſich in eine Einnahme verwandeln, welche über 12 Proc. 
ausmachen und die ganze Dividende auf 19 bis 20 Proc. bringen. 

Man erſieht daher aus obigen Zuſammenſtellungen, daß ſich die 
Deſtillation einer reichhaltigen Braunkohle, den heutigen Petroleum⸗ 
preiſen gegenüber, immer noch ſehr lohnend herausſtellt, und ſelbſt 
eine niedere Schwankung der Preiſe für Photogen und Solaröl im 
Sommer nicht ſo bedeutende Aenderungen in den Einnahmen herbei⸗ 
führt, da im Winter bei höheren Preiſen ſich dies wieder ausgleicht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kraftäußerung des Menſchen beim Berg⸗ und Treppen⸗ 
ſteigen. 
(Schluß.) 

Deſaguiliers erzählt, daß bei einem Verſuch vor dem Kö nig 
Georg J. er ſelbſt und mehrere andere Perſonen im Stande waren, 
auf dieſe Weiſe einen eiſerne Walze von 1900 Pfd. Gewicht zu he⸗ 
ben, zeigt ferner, wie ein Meuſch durch die Conſtruction der Knochen 
und Muskeln des untern Theils ſeines Körpers auf dieſe Art leicht 
ein Gewicht von 2000 bis 3000 Pfd. ſchwebend zu erhalten ver⸗ 
möge, und meint, daß die Ober- und Unterſchenkelknochen in ganz 
aufrechter Stellung einen ſenkrechten Druck von wenigſtens 4 bis 
5000 Pfd. aushalten. Ja Borelli, ein berühmter älterer italieni⸗ 
ſcher Arzt ſetzt die beim Sprunge wirkende Muskelkraft des Men⸗ 
ſchen auf das 2900 fache ſeines Gewichts. Wenn nun zwar auch 
dieſe Angabe uns kein beſtimmtes Maß für die mögliche Kraftäuße⸗ 
rung des Meuſchen beim Laſtenheben giebt, fo zeigt fie doch wenig- 
ſtens, welchen Widerſtand die Knochen und Sehnen des menſchlichen 
Körpers auszuhalten vermögen. Belehrender iſt in dieſer Hinſicht 
ein eben daſelbſt erwähnter Verſuch mit einem Dynamometer, deſſen 
oberes Ende durch einen, wie oben angegeben, um die Hüften eines 
jungen Mannes befeſtigten Riemen, das untere von einem uater ſei⸗ 
nen Füßen befindlichen Eiſen gehalten wurde., Der eiſerne Haken am 
Dynamometer zerriß und letzteres zeigte die Kraft des ſeine Knie⸗ 
und Hüftengelenke ausſpannenden jungen Mannes zu 800 Pfd., 
wobei Hörner zugleich erwähnt, daß Fuhrleute einen ſchwe⸗ 
ven Wagen dadurch hernmheben, daß einer auf der Erde liegend, die 
Füße gegen die Axe ſtemmt, und durch Ausſtrecken der etwas einge- 
zogenen Beine die Laſt empor hebt. Es dürften nicht ſelten Fälle 


vorkommen, wo dies Vermögen des Menſchen in ähnlicher Art bei 
den Arbeiten der Induſtrie mit Vortheil benutzt werden könnte, um 
augenblicklich auf irgend einem Punkte einen bedeutenden Druck aus⸗ 
zuüben, wie es auch im gemeinen Leben bereits häufig geſchieht, um 
z. B. Bohrer aus Bohrlöchern herauszuziehen, Windbüchſen zu la⸗ 
den ꝛc. ꝛc. 

Ueber das eigentliche Ziehen in horizoutater Richtung beſitzen 
wir zuverläſſigere Verſuche. Nach Schultze konnten 20 verſchiedene 
Arbeiter, die einen Gurt um die Schultern hatten, von welchem in 
genau horizontaler Richtung eine feine ſeidne Schuur ausging, die 
ſich um eine Rolle bog, ein an dieſer Schnur befeſtigtes Gewicht von 
90 bis 115 Pfd. preuß. und im Mittel von allen 20 Arbeitern ein 
Gewicht von 102 Pfd. preuß. gerade erhalten, aber dabei nicht mehr 
vorwärts gehen, und wenn ſie auf dieſelbe Art. aber blos mit den 
Händen, zogen, gerade noch ein Gewicht von 85 bis 110 Pfd. preuß. 
und im Mittel aus allen 20 Verſuchen ein Gewicht von 95 Pfd. 
preuß. erhalten, aber nicht mehr vorwärts gehen. Andere Angaben 
ſtimmen fo ziemlich mit dieſen Verſuchen überein. Nach Guenyveau 
kann ein Mann mit einem Gurt über die Schultern einige Augen⸗ 
blicke hindurch eine Kraft von 50 bis 60 Kilogr. — 100 bis 120 
Pfd. preuß. ausüben, und nach Bernouilli iſt ein Menſch im 
Stande, eine kurze Zeit hindurch, ohne zu große Anſtrengung, einem 
Gewichte von 34 Kilogr. — 68 Pfd. preuß. Widerſtand zu leiſten. 
Endlich nimmt Langsdorf die Zugkraft des Menſchen beim 
langſamſten Fortſchreiten auf die Dauerzu 80 Pfd. kölniſch an, fo daß 
man füglich die größte abſolute Zugkraft eines ſtarken Arbeiters, die 
er während einiger Augenblicke auszuüben vermag, in einem Ctr. 
preuß. annehmen kann. Die tägliche Leiſtung eines Mannes auf 
verſchiedenen Tritträdern weicht von 9 Ctr. bis 21 Ctr. ab und be⸗ 
trägt im Mittel bei 18 verſchiedenen Tritträdern faſt 14 Ctr., wel⸗ 
ches, wie erwähnt, mit Coulombs Angaben für die tägliche Leiſtung 


eines Mannes beim Treppenſteigen gut übereinſtimmt., Im Preu⸗ 


ßiſchen iſt ein ſolches Trittrad, wo die Menſchen an dem äußern Um⸗ 
fang wirken, beim Feſtungsbau in Thorn angewendet worden. Man 
hatte jedoch nicht Gelegenheit, Beobachtungen über die tägliche Leiſtung 
eines Menſchen an demſelben zu machen und faud es ſpäterhin ge— 


rathen, daſſelbe durch einen Pferdegöpel zu erſetzen. 


| 


Zu den Vorrichtungen, bei welchen das Gewicht des menſchlichen 
Körpers als bewegende Kraft wirkt, gehören auch die früher gebräuch⸗ 
lichen innern Tritt⸗ oder Trommelräder, Borgnis Trittleiter, wo 
eine leiterförmige Kette über zwei Trommeln geht, und durch einen 
ſenkrecht hinauf kletternden Mann in Bewegung geſetzt wird, (wobei 
jedoch die unbequeme Stellung deſſelben den Effect ſehr mindern, 
oder wenigſtens den Arbeiter ſehr unnütz ermüden muß), und ähn⸗ 
liche Vorrichtungen, die in mehreren Werken, namentlich in Boruis 
traité des machines zu finden find, im Allgemeinen aber kein beſſeres 
Reſultat geben möchten, als die viel einfacheren Tritträder nenerer Art. 


Die vortheilhafteſte Ausnützung der Obſt⸗ und Wein⸗ 
x treber. . 
Von Herrn Prof. Th. Haas. 

Im diesjährigen Herbſte, der vorausſichtlich, was die Qualität 
betrifft, gut, aber was die Quantität betrifft, gering ausfallen wird, 
iſt es eine Frage von großer Wichtigkeit, ob die Materialien, die zur 
Bereitung der Getränke dienen, auch vollſtändig und in lohnender 
Weiſe ausgenutzt werden. Um ſo Manche, die ſich vor dem Gefpenſt 
der ſogenannten Weinverbeſſerung fürchten, nicht zu erſchrecken, ſei 
von vornherein bemerkt, daß es ſich hier nicht um das ſogenannte 
Galliſiren handelt, alſo uicht darum, die Moſtſäfte mit Waſſer zu 
verſetzen, um die übermäßige Säure zu verdünnen und mit Zucker, 
um den Alkoholgehalt der vergohrenen Flüſſigkeit zu vermehren. 
Das iſt dann am Platze, wenn die Trauben nicht reifen konnten, in 
guten Jahrgängen werden wir der Natur nicht nachhelfen wollen. 
Vielmehr handelt es ſich um das Petiotiſiren, das den Zweck hat, die 
nach dem Auspreſſen des Saftes in den Trebern zurückbleibenden 
werthvollen Stoffe auszunutzen. In den meiſten Fällen beſchränkt 
man ſich darauf, die geringe Menge Zucker zu profttiren, die noch 


darin ſteckt, ſei es nun, daß man die Treber gähren läßt und brennt, 


und ſo den Zucker auf Brauntwein verarbeitet, oder daß man die 
Treber noch einmal mit Waſſer anſetzt und die abgepreßte oder ver⸗ 
gohreue Flüſſigkeit entweder zur Eſſigbereitung benützt oder daß man 
dieſelbe (die ſogenannte „Leire“) dem Erſtabgepreßten zuſetzt und 
dieſes dadurch verwäſſert. Oft ſogar wird dieſe „Leire“ für fi als 
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Getränke benützt. Neben dem Zucker find aber in den Trebern noch 
andere Subſtanzen in großer Menge enthalten, die dem Aepfel- und 
Traubeuwein den eigenthümlichen Geſchmack und Geruch geben und 
die man deshalb benutzen kann, zur Herſtellung von weiteren Quan⸗ 
titäten von Getränken. Daß auf dieſe Weiſe die Träber vortheilhaf⸗ 
ter ausgenutzt werden, als wenn man ſie auf Branntwein oder Eſſig 
verarbeitet, braucht nicht erſt bewieſen zu werden, und daß auf dieſe 
Weiſe ein ſehr gutes und haltbares Getränke hergeſtellt werden kann, 
das hat die Erfahrung längſt unwiderleglich bewieſen. 

Uebergießt man die abgepreßten und wieder zerkleinerten Treber 
mit Waſſer, in dem die nöthige Menge Zucker gelöft iſt und läßt ſie 
damit gähren, wobei natürlich die gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln 
nicht außer Acht zu laſſen find, jo erhält man dadurch ein Getränke, 
das von dem ſogenannten Naturwein in Nichts verſchieden iſt, ihn 
aber häufig an Güte übertrifft; und zwar laſſen ſich die Treber 
nicht blos einmal ſondern mehrere Male nach einander jo behandeln. 

Bei der Gährnng verwandelt ſich der Zucker in Alkohol; je mehr 
Zucker im Safte vorhanden war, deſto mehr Alkohol bildet ſich und 
deſto ſtärker wird das Getränke. Nach der Stärke, die das Getränke 
erhalten ſoll, berechnet ſich denn auch die Zuckermenge, die zugeſetzt 
werden muß. Bleiben wir zunächſt beim Aepfelwein ftehen, fo enthält 
derſelbe in guten Jahrgängen 5 Proc. Alkohol, d. h. in 100 Pfund 
Aepfelwein ſind 5 Pfund Alkohol enthalten; dieſe Alkoholmenge aber 
ſtammt her aus 10,3 Pfund Traubenzucker, der im ſüßen Aepfelſaft 
gelöft war. Da durch die bei der Gährung ſtattfiudende Gasentwick⸗ 
lung ein Gewichtsverluſt ſtattfindet (aus 100 Pfund Zucker verflüch⸗ 
tigen ſich über 46 Pfund kohlenſaures Gas), ſo ſind in 95 Pfund 
Waſſer 10,3 Pfund waſſerfreier Traubenzucker aufzulöſen, um eine 
Flüſſigteit zu erhalten, die nach der Gährung 5 Gewichtsproc. Alko⸗ 
hol zeigt. Mit dieſer Flüſſigkeit wären alſo die Treber zu behandeln, 
um ein dem Aepfelwein gleich zuſammengeſetztes Getränke zu erhal⸗ 
ten. Der Traubenzucker aber, wie er im Handel vorkommt, iſt nicht 
reiner Traubenzucker, vielmehr enthält er wechſelnde Mengen von 
Waſſer und von gummiähnlichen Subſtanzen, die wohl ſüßlich 
ſchmecken, aber nicht vergährungsfähig ſind, alſo keinen Alkohol lie⸗ 
fern können. Je weniger reiner Traubenzucker im käuflichen enthalten 
ift, deſto mehr iſt von ihm erforderlich, um den verlangten Zweck zu 
erreichen. Wir können annehmen, daß der Traubenzucker des Han⸗ 
dels im Durchſchnitt aus 

60 Proc. reinem Traubenzucker, 

20 „ nicht vergährungsfähigen Subſtanzen und 

20 „ Waſſer 
beſteht. Statt 10,3 Pfund reinen Traubenzuckers ſind daher von 
dem käuflichen 17,5 Pfund in Rechnung zu nehmen, dafür kommen 
durch dieſen Zucker 3,4 Pfund Waſſer in die Auflöfung, die von den 
obigen 95 Pfund Waſſer abzuziehen ſind, und wir erhalten ſo das 
Reſultat, daß, um eine vergohrene Flüſſigkeit von 5 Proc. Alkohol⸗ 
gehalt zu erhalten, in 100 Pfund Waſſer 18,7 Pfund käuflichen 
Traubenzuckers zu löſen ſind, oder da der (württemb.) Eimer Waſſer 
genau 588 Pfund wiegt, ſo kämen auf den Eimer Waſſer 110 Pfd. 
Zucker, was mit einer Ausgabe von 15 Fl. 24 Kr. verknüpft iſt, wenn 
der Ctr. Traubenzucker 14 Fl. koſtet. Da in den Trebern und befon- 
ders in den Weintrebern ſelbſt noch Zucker enthalten iſt, jo kann man 
die Menge des Traubenzuckers etwas vermindern, und wird noch ein 
gutes kräftiges Getränke erhalten; es hat ja auch der Aepfelwein 
nicht in allen Jahrgängen 5 Proc. Alkohol. 

Obige Berechnung gründet ſich auf die Zuſammenſetzung des 
Aepfelweins, der für einen großen Theil der arbeitenden Bevölkerung 
ein Lebensbedürfniß geworden iſt. Es iſt zu hoffen, daß, durch den 
diesjährigen Mangel veranlaßt Viele, die die Sache nicht kannten 
oder mißachteten, ſich zu gewiß lohnenden Proben entſchließen möchten. 

Aber auch ſehr feine Getränke können auf dieſe Weiſe erzielt 
werden, wenn man ausſchließlich Weintreber verwendet und entſpre⸗ 
chend dem höheren Alkoholgehalt der Weine auch die Zuckermenge 
vermehrt. Dabei iſt nur zu wünſchen, daß man für dieſen Zweck 
ſtatt des unreinen Traubenzuckers reinen Hutzucker verwendet. Die 
Preisdifferenz zwiſchen beiden iſt in der That nicht ſo groß als man 
glaubt. Ein Ctr. Rohrzucker koſtet allerdings 30 Fl. und der Ctr. 
Traubenzucker 14 Fl., der letztere enthält aber blos 60 Proc. wirk⸗ 
ſame Subſtanz, während der Rohrzucker 100 Proc. enthält. 1 Ctr. 
Rohrzucker liefert 51 Pfund Alkohol, während 1 Ctr. Traubenzucker 
von 60 Proc. blos 29 Pfund Alkohol liefert. Es ſind demnach in 
Hinſicht auf die daraus reſultirenden Alkoholmengen 176 Pfund von 
dieſem Traubenzucker gleichwerthig mit 100 Pfund Rohrzucker. 


Bei einer geringen Mehrausgabe für Rohrzucker hat man den 
nicht zu unterſchätzenden Vortheil, daß man ein viel reineres fein⸗ 
ſchmeckenderes Product erhält, weil die fremden nicht vergährungs⸗ 
fähigen Subſtanzen des Traubenzuckers fehlen. Dieſe ſind es, die 
den galliſirten Weinen ihren üblen Ruf verſchafft haben und die es 
möglich machen, die mit Traubenzucker galliſirten oder petiotiſirten 
Weine auf einfache Weiſe zu erkennen. Solche Weine haben nämlich 
eben wegen ihres Gehalts an fremden nicht gährungsfähigen Sub⸗ 
ſtanzen ein größeres Gewicht als Waſſer, d. h. ſie wägen nichts an 
der Wage für alte Weine, während dies nicht der Fall iſt, wenn man 
Hutzucker verwendet. (Gew.⸗Bl. a. Württemb.) 


Gutachten der mathemgtiſch⸗phyſikaliſchen Claſſe der 
königl. Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin über 
Anwendung von Blitzableitern. 

Die zweifache Nützlichkeit der Blitzableiter: die in der Gewitter⸗ 
wolke angeſammelte Electrictät zu vermindern und den Gang eines 
Wetterſtrahls auf die Ableiter zu beſchräuken, alſo die damit ver⸗ 
ſehenen Gebäude vor Beſchädigung zu ſchützen, iſt durch Verſuche mit 
künſtlich erregter Electricität wie durch Beobachtungen au den Ablei⸗ 
teru ſelbſt außer Zweifel geſetzt. Während die erſte Wirkſamkeit bei 
ſchnell heranziehendem Gewitter von geringer Bedeutung ſein mag, 
bleibt die zweite in jedem Falle beſtehen und wird durch viele ſeit 100 
Jahren gemachte Erfahrungen beſtätigt. Uẽter 168 von Duprez ge⸗ 
ſammelten Fällen, in welchen Blitzableiter vom Strahl getroffen 
wurden, kamen nur 27 vor, in welchen die damit verſehenen Gebäude 
und Schiffe Schaden erlitten. Nur 11 Fälle ſind bemerkt, in welchen 
der Blitz ein Gebäude traf, ohne den darauf angebrachten Ableiter 
zu berühren. Die Wahrſcheinlichkeit der Beſchädigung eines Gebäu⸗ 
des durch den Blitz wird demnach durch Aubringung eines Ableiters 
in hohem Grade verringert, und zwar in deſto höherem Grade, je 
ſorgfältiger der Ableiter angelegt iſt. 

Die Form der Gewitterwolke und ihre Entfernung von dem zu 
ſchützenden Gebäude find einer fortdauernden Aenderung unterwor⸗ 
fen. Cabinetsverſuche können deshalb über wenige Fragen entſchei— 
den, die bei der Einrichtung von Blitzableiteru vorkommen, und die 
meiſten Fragen find nur nach deu beobachteten Blitzſchlägen mit eini- 
ger Sicherheit zu beantworten. Zu den bekannten Sammlungen von 
Blitzſchlägen von Reimarus und Arago hat in neueſter Zeit Duprez 
einen werthvollen Beitrag geliefert in ſeiner: Statistique des coups 
de foudre, qui ont frappe des paratonneres. Bruxelles, 1859. 

Was die Höhe der Auffangſtaugen und ihre Entfernung von ein- 
ander betrifft, ſo ſind beide Abmeſſungen von einander abhängig und 
werden durch den Kreis beſtimmt, welchen der Blitzableiter ſchützt. 
Es liegen hierüber nur wenige Beobachtungen vor, und bei dieſen 
lag der nächſte vom Blitze getroffene Punkt des Daches in größerer 
Eutferuung von der unteren Verlängerung der Auffangſtange, als 
die doppelte Höhe der Auffangſtange betrug. Hieraus iſt die jetzt 
geltende Regel abgeleitet, daß der von einem Blitzableiter geſchützte 
Kreis die zweifache Höhe der Auffangſtange über ihrer Befeſtigung 
zum Halbmeſſer hat und ſein Mittelpunkt in der Stange oder deren 
Verlängerung liegt. Dieſe Regel iſt auch bei der großartigen Blitz⸗ 
ableitung befolgt worden, die 1854 auf dem Ausſtellungsgebäude in 
Paris angebracht wurde, und hat 40 Auffangſtangen von 6 bis 7 
Meter Höhe nöthig gemacht. Erhabene Gegenſtände auf dem Dache 
mit scharfen Kauten und Ecken müſſen, auch wenn fie innerhalb des 
geſchützten Kreiſes liegen, mit Metallſtreifen verſehen werden, die mit 
der Ableitung verbunden find, Eiſerne Hängewerke, metallene Dach⸗ 
bekleidungen, größere Metallmaſſen im Junern des Gebäudes ſind 
mit der Blitzableitung metalliſch zu verbinden. Daß die Höhe der 
Auffangſtange über dem Boden bei der angegebenen Beſtimmung des 
geſchützten Kreiſes nicht maßgebend iſt, haben die Fälle gelehrt, in 
welchen der Vorder- und Hintermaſt eines Schiffes vom Blitze ge⸗ 
troffen wurde, obgleich der Hauptmaſt einen Ableiter trug. 

Die Auffangſtange wird allgemein aus Eiſen gefertigt von ſolcher 
Dicke, daß fie der Blitz unverſehrt läßt, und mit eiuer kugelförmigen 
nicht zu ſchlanken Spitze verſehen. Die von Deleuil in Paris für die 
Ableiter der Louvre gefertigten Spitzen bilden Kegel von Platin von 
1 Centim. Höhe bei 2 Centim. unterem Durchmeſſer und ſind auf 
die 2 Centim. dicken cylindriſchen Auffangſtangen aufgelöthet. Das 
Platin hat aber nichts für ſich, als feine Unveränderlichkeit an der 
Luft, während es vom Blitze viel leichter zerſtört wird, als Kupfer 
gleicher Abmeſſungen. Zweckmäßiger erſcheint daher die am ange⸗ 
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führten Orte abgebildete Spitze von Kupfer, die 20 Centim. cylind- 
riſch und 3 Centim. kegelförmig verläuft. Die Ozpdation des Kup⸗ 
fers würde durch Vergoldung beſeitigt ſein. 

Die Leitungen von der Auffangſtange zur Erde find in gerader 
Linie oder unter möglichſt ſtumpfen Winkeln zu führen und aus 
Stäben von Schmiedeeiſen oder Kupfer mit kreisförmigem oder recht⸗ 
eckigem Querſchnitte zuſammenzuſetzen. Gliederketten haben ſich als 
verwerflich, Drahtſeile, wenn ſie nicht ſehr forgfältig gearbeitet wa⸗ 
ren, als unzuverläffig gezeigt. Bei eiſernen Leitungen von der ge⸗ 
wöhnlich vorkommenden Länge iſt ein Querſchnitt von 0,329 preuß. 
Quadratzoll genügend, bei kupfernen kann er er bedeutend kleiner 
genommen werden. Die in der engliſchen Marine eingeführten kup⸗ 
fernen Ableitungen, deren dünnſter Theil einen Querſchnitt von 
0,265 preuß. Quadratzoll beſitzt, haben eine für Leitungen an feften 
Gebäuden überflüſſige Maſſe. Die Verbindung der einzelnen Theile 
der Leitung darf nur durch Löthung oder Vernietung auf einer Fläche 
von mindeſteus 1½ Quadratzoll geſchehen. 

Eine beſondere Beachtung hat man in neuerer Zeit der Fort- 
führung der Leitung im Erdboden zugewendet, deren Ausdehnung 
nach der Beſchaffenheit des Bodens beſtimmt wird. Während es in 
der Nähe von Flüſſen und in einem ſtets feuchten Boden genügt, den 
Ableiter mit mehreren Spitzen in einem Brunnen endigen zu laſſen, 
oder in der Erde unter der Ebene des tiefſten Waſſerſtandes, hat 
man es für nöthig gefunden, in einem Sand-, Kalk- oder Granit⸗ 
boden, außer dieſer Endigung in der Tiefe, eine zweite anzubringen, 
welche die Ableitung mit der Oberfläche des Bodens verbindet. Zur 
Erhaltung der eiſernen Leitungen iſt ein Anſtrich mit Oelfarbe ange⸗ 
wendet worden, der keinen andern Nachtheil hatte, als daß er nach 
einem Blitzſchlage auf den Ableiter erneuert werden mußte. 

ö (Erbkam's Ztfchr. f. Bauw.) 


Ueber die Verwendung der bei der Eiſen⸗ und Zink⸗ 
fabrikation gewonnenen Nebenproducte zu baulichen 
Zwecken. 

Von Böniſch. 

Sobald die Schlacke aus dem Ofen abgelaſſen mit der Luft in 
Berührung kommt, erkaltet ſie zu einer ſpröden, glasartigen Maſſe, 
die, nachdem ſie durch atmoſphäriſche Einflüſſe zu Staub zerfallen, 
ein leidliches Düngungsmittel abgiebt. Da dieſer Proceß aber ſehr 
langſam vor ſich geht, hat man die flüſſige Schlacke in Waſſerbehäl⸗ 
ter geleitet, in deuen fie ſich unter ſtarker Entwickelung von Schwefel⸗ 
waſſerſtoffgas aufbläht und bimsſteinartig wird, worauf fie fid) leicht 
pulveriſiren läßt. Auch dieſes Verfahren hat ſeine Unzuträglichkeiten, 
indem es, wenn nicht mit Vorſicht ausgeführt, Exploſionen verur⸗ 
ſacht, die den Arbeitern gefährlich werden können. Man hat daher 
in neuerer Zeit dem abfließenden Schlackenſtrom einen breiten Strahl 
von Waſſerdampf entgegengeleitet, unter deſſen Einwirkung die 
Schlacke ſich in lange, dünne Fäden zertheilt, die nun ebenfalls mit 
Leichtigkeit zermahlen oder zerſtampft werden können. Wird ſolches 
Schlackenpulver, mit reiner Chlorwaſſerſtoffſäure übergoſſen, gallert⸗ 
artig und durchſichtig, ſo eignet es ſich als Zuſatz zum Kalk und wirkt 
ſo als Cement, indem es ihn hydrauliſch macht. Meines Wiſſens 
hat dieſe Verwendung bisher wenig Eingang gefunden, vermuthlich 
deshalb, weil das Zerkleinern Schwierigkeiten machte; jetzt, wo durch 
oben genanntes Verfahren dies Hinderniß überwunden, dürfte ſich 
vielleicht die bezeichnete Anwendung noch neben anderen Bahn brechen. 

Ungleich wichtiger iſt die Benutzung der Hohofeuſchlacke als Deck⸗ 
material für Chauſſeen, zu Pflaſterungen und in Form von Ziegeln 
als Bauſtein. Auch zu dieſen Zwecken iſt ſie in dem glasartigen Zu⸗ 
ſtande nicht brauchbar, ſondern in einen anderen überzuführen, durch 
ein Verfahren, das man Tempern, Baſaltiren nennt. Durch daſſelbe 
erhält fie ein weſentlich verändertes Ausſehen, erſcheint theils 
kryſtalliniſch, theils baſaltartig, fie wird widerſtaudsfähiger, feſter. 
Das Tempern geſchieht auf folgende, ſehr einfache Weiſe: Eine 
Vertiefung in möglichſt größter Nähe der Ausflußöffnung, gewöhn⸗ 
lich zwiſchen Hohofen und Gießhütte, wird mit Kokeslöſche ausge⸗ 
füttert und dahinein die Schlacke gelaſſen, die man zu dieſem Zweck 
längere Zeit im Ofen angeſammelt hat. Die Grube muß ſich raſch 
und ohne Unterbrechung füllen, deshalb tempert man faſt ausſchließ⸗ 
lich nur diejenige Schlacke, die bei hitzigem, garem Gange des Ofens 
entſteht und daher leichtflüſſig iſt, ſtrengflüſſige würde ein mit gla⸗ 
ſigen Partien unterſetztes Product liefern. Iſt die Grube gefüllt, ſo 
wird fie auch oberhalb mit Schlackengrus zugedegt und die Maſſe 


nun ſich ſelbſt überlaſſen. Aus dem ziemlich großen Klumpen und 
durch die ſchlecht leitende Umhüllung kann die Wärme nur langſam 
entweichen, daher das dichte kryſtalliniſche Gefüge. Die Abkühlung 
dauert in der Regel 24 Stunden. 

Das ſo gewonnene Material eignet ſich nach den bisher gemach⸗ 
ten Erfahrungen ganz vorzüglich zu Decklagen für Chauſſeen. In 
dem induſtriellen Theile Oberſchleſiens, wo die Frequenz eine unge⸗ 
heure, dauern Decklagen von Kalkſtein gewöhnlich nicht lange; Baſalt 
muß vom Annaberge aus einer Entfernung von 8 oder mehr Mei 
len bezogen werden und wird dadurch theuer, die Schachtruthe koſtet 
ca. 20 Thlr. Dieſer iſt hart und feſt, der Kalkſtein billig, die ge⸗ 
temperte Schlacke vereinigt die guten Eigenſchaften beider, ja ſie über⸗ 
trifft ſogar noch den Baſalt, indem ſie bei eben ſo großer Feſtigkeit 
eine gewiſſe Zähigkeit beſitzt, welche bewirkt, daß ſie ſich bei der Be⸗ 
fahrung weniger leicht abrundet und daher in weit geringerem Grade, 
als Bajalt, die Eigenſchaft zeigt, als Rollſteine auszuſpringen. Es 
beweiſt ſich dies am deutlichſten aus dem Umſtaude, das für getemperte 
Schlacke ein beinahe doppelt ſo hohes Schlagelohn bezahlt werden 
muß, wie für Baſalt. Dafür koſtet das Material, wegen der ges 
ringen Darſtellungskoſten, wenig, die Schachtruthe noch nicht 3 Thlr. 
loco Hütte, und auch dieſer Preis wird ſicher noch eine Ermäßigung 
erfahren. Um ein Beiſpiel anzuführen, bemerke ich, daß anf der 
Chauſſeeſtrecke von Thereſia-Galmei-Grube nach Beuthen eine 
Schlackenſchüttung bereits 10 Jahre liegt und ſich, trotz der bedeu— 
tenden Frequenz, ſehr gut gehalten hat. Im vergangenen Jahre iſt 
die Chauſſee von Bahnhof Morgenroth nach Beuthen ebenfalls mit 
dieſem Material beſchüttet worden. Was die Verwendung zu Pfla⸗ 
ſterungen betrifft, ſo kann ich die Tauglichkeit der baſaltirten Schlacke 
zu dieſem Zwecke aus eigener Erfahrung beſtätigen. Wegen der 
ſchwierigen Bearbeitung mit dem Hammer geht freilich viel Mate⸗ 
rial verloren, was aber bei der Billigkeit derſelben nicht von großem 
Belang iſt. Die Wölbung muß etwas ſtärker genommen werden, 
das Rammen vorſichtig geſchehen; die einzelnen Steine müſſen tief 
hinein reichen, daher erfordert eine ſolche Pflaſterung viel Bettungs⸗ 


material. 


Auf der Königshütte ſind aus getemperter Schlacke Ziegel gefer⸗ 
tigt worden. Die flüſſige Maſſe wird in Pfannen aufgefangen, mit 
trocknem Sand vermiſcht und in Formen geſtampft, die nach der 
Diagonale aus einander gehen und durch einen Ring zuſammengehal⸗ 
ten werden. Solche Ziegel erſcheinen nur außen glaſig, im Innern 
ſind ſie ſandſteinartig, man ſetzt dieſe Ziegel in Haufen und füllt 
die Zwiſchenräume mit Staubkohle, die durch Erhitzung auch die 
Anpenfeite entglaſt. Dieſe Schlackenziegel beſitzen keine hygroſko⸗ 
piſchen Eigenſchaften und liefern trockne Gebäude, erfreuen ſich aber 
ſeitens der Maurer keiner großen Achtung, weil ſie ſchwer find und 
die Hände wund machen. Die Verbindung mit dem Kalkmörtel ge⸗ 
ſchieht durch den Gehalt an Kieſelerde, fo weit dieſelbe uicht an Thon⸗ 
oder Kalkerde gebunden iſt. 

ch komme nun zu der Verwendung derjenigen Rückſtände, welche 
bei 0 Zinkdeſtillation nach Abtreibung dieſes Metalls in den Deftilla- 
tionsgefäßen übrig bleiben und zugleich mit der Kohlenaſche aus den 


Röſchen auf die Halden geſtürzt werdeu. Die Gewinnung des Zinks 


geſchieht in Oberſchleſien, das ich hier ſpeciell im Auge habe, in 
Muffeln aus feuerfeſtem Thon von entſprechender Form. Das Erz 
wird durch den Hals eingebracht, die Muffeln von außen erhitzt. 
Die aus dem Galmei ſich bildenden Zinkdämpfe kühlen ſich in der 
Vorlage ab und ſcheiden dadurch das metalliſche Zink tropfenweiſe 
aus. Nach vollendeter Deſtillation wird das Reſiduum aus den Muf⸗ 
feln herausgekratzt und dieſe neu beſchickt, der Rückſtand, wie bemerkt, 
auf die Halde geſtürzt. Bevor man die nützlichen Eigenſchaften dieſer 
ſogenannten Räumaſche, Näumufka (wie fie in verdorbenem Polniſch 
genannt wird) kannte, verurſachte ihre Maſſenhaftigkeit auf den 
Zinkhütten keine geringen Unbequemlichleiten. Ungeheure Halden 
häuften ſich an und entzogen nicht unbedeutende Flächenräume vor⸗ 
ausſichtlich auf immer der Cultur. Die nun zahlreicher gewordenen 
Wege⸗ und Eiſenbahnbauten haben jetzt allerdings die in der Nähe 
liegenden Zinkhütten von ihren Halden wieder befreit. 
Die Verwendung zu baulichen Zwecken geſchah bisher: 
1) zur Aufſchüttung von Straßen: und Eiſenbahndämmen, 
2) geſiebt, zur Beſchüttung von Wegen in Gärten und den Pro⸗ 
menaden, 
3) in Verbindung mit friſch gelöſchtem Kalk zu Piſeeſchlägen, 
Fundamentirungen, Eſtrichen, geſtampftem Mauerwerk, und 
endlich 


333 


4) geſiebt, anſtatt Sand zur Mörtelbereitung. - 

Die Verwendungen ad 1 und 2 find fo alt, als das Material 
ſelbſt; feine Durchläſſigkeit bildet für Straßendämme eine vorzügliche 
Eigenſchaft, die es theilweiſe den in Oberſchleſien ſehr ſeltenen Kies 
erſetzen läßt. Zu bemerken iſt noch, daß Straßenbäume einige Fuß 
von der Aſche entfernt bleiben müſſen, da dieſe, mit den Wurzeln in 
Berührung kommend, die Bäume ertödtet. Dieſe Eigenſchaft erklärt 
auch die Verwendung zum Beſchütten von Gartenwegen und Prome⸗ 
naden; ſie ſchützt letztere, wie kein anderes Material, vor dem Ver⸗ 
graſen und macht alles Jäten überflüſſig. 

In Verbindung mit friſch gelöſchtem Kalk eignet fi die Räum⸗ 
aſche, zu den sub 3 genannten Zwecken ausgezeichnet. Zum Beleg 
will ich einige Beiſpiele anführen: 

In der Nähe der Antonienhütte wurden die Umfaſſungswände 
einer ganzen Zinkhütte aus dieſem Material hergeſtellt und haben 
ſich bis heute ſehr gut gehalten. In Eintracht- und Hohenlohehütte 
ſind bereits vor 15 Jahren Arbeiterwohnhäuſer, zum Theil zwei⸗ 
ſtöckig, auf dieſelbe Weiſe erbaut, bei denen nur die Feuſter- und 
Thüröffnungen eine Einfaſſung von Ziegeln erhielten; ihr Ausſehen 
iſt bis jetzt unverändert geblieben. (Schluß folgt.) 


Das Brauen des böhmiſchen Lagerbieres. 

Das böhmiſche Bier iſt dem bairiſchen ſehr ähnlich und iſt wie 
dieſes obergährig. Weit und breit geſucht iſt namentlich wegen ſei⸗ 
nes guten Geſchmacks das Bier, welches in der Schloßbrauerei zu 
Kolin gebraut wird. Kolin, ſeit 100 Jahren durch die Schlacht 
Friedrich des Großen gegen Daun im Jahre 1757 bekannt genug, 
iſt eine belebte Stadt von nahezu 9000 Einwohnern, liegt an der 
Prager Eiſenbahn und iſt von jetzt trocken gelegten Wieſen umgeben, 
die in fruchtbares Ackerland umgewandelt ſind. Es werden dort 
täglich über 40 Tonnen Bic. gebraut und zum Theil in einem präch⸗ 
tigen Vergnügungslocale verſchenkt. Die Kellerräume der Brauerei 
ſind gegen 30 Fuß tief und ſehr geräumig. Da das Brauververfahren 
nicht überall bekannt iſt, fo laſſen wir es hier folgen. 

Zum Lagerbier nimmt man auf das Gebräu von 42 Tonnen 
54 Scheffel Malz und 45 Pfund Hopfen, zum Schenkbier dagegen 
nur 2 Drittel von beiden, nämlich 36 Scheffel Malz und 30 Pfd. 
Hopfen. Das Malz wird im Bottich in 80 Eimern kalten Waſſers 
eingeteigt. Unterdeſſen hat man 40 Eimer in der Pfanne heiß ge⸗ 
macht, das man hierauf in den Bottich einfließen läßt. Durch 
25 bis 30 Minuten andauerndes Maiſchen erhält die Maſſe im Bot⸗ 
tich eine Temperatur von 29 bis 30 R. Man bringt nun ein Drit⸗ 
tel der Dickmaiſche in die Pfanne, kocht ſie 20 Minuten lang und 
läßt fie hierauf wieder in den Bottich. Durch abermaliges halb⸗ 
ſtündiges Maiſchen erhält ſie hier eine Temperatur von 42 bis 430. 


Die Dickmaiſche wird jetzt zu etwas mehr als ½ in der Pfanne ge⸗ 
kocht, was 27 Minuten andauert und nach dem Maiſchen eine Tein= | 


peratur von 54 hervorbringt. Endlich bringt man 2, der Lau⸗ 
termaiſche in die Pfanne, läßt fie / Stunde kochen und füllt fie, in⸗ 
dem man das Maiſchen eine halbe Stunde lang ohne Unterbrechung 
andauern läßt, in den Bottich zurück, wodurch ſie eine Temperatur 
ven 60° erlangt. Man deckt jetzt den Bottich zu, überläßt die Maiſche 
1 Stunde der Ruhe und zieht alsdann die Würze ab. Sie wird in 
die Pfanne gebracht und 2 Stunden im Sieden erhalten, nachdem 
man noch vor dem Abziehen 10 bis 12 Eimer kochendes Waſſer zu⸗ 
geſetzt hat, welches, während die Maiſche ruht, bereitet wird. 

Hat die Maiſche die zwei Stunden gekocht, ſo thut man den Hopfen 
in die Würze. Nach dem Hopfenzuſatz ſetzt man das Sieden noch 
* Stunde fort und bringt alsdann die Würze auf das Kühlſchiff, 
auf dem ſie im Sommer 5 bis 6 Stunden, im Winter eine kürzere 
Zeit laug ſtehen bleibt. 

Sobald fie eine Temperatur von 5 bis 6% angenommen hat, was 
man im Sommer mit Hülfe eines Kühlapparates bewirkt, ſo kommt 
ſie in die Gährbottiche und zwar je 2 Gebräue in 4 Gefäße. Die 
Gährung dauert 8 bis 14 Tage, manchmal auch länger, indem die 
Wärme der Luft dabei maßgebend iſt. Der Gährkeller ſelbſt hat bei 
dieſem Vorgang eine Temperatur von 7 bis 9°. 

Die Lagerfäſſer liegen in einem Keller, der durch Eis gekühlt 
wird und, wie ſchon erwähnt, 30 Fuß Tiefe unter der Erdoberfläche 
hat. Sie halten 21 bis 25 Tonnen. Man vertheilt jedes Gebräu 
in 10 bis 12 dieſer Fäſſer. 

Das Trinkbier wird nach 6 Wochen, das Lagerbier erſt nach 3 
Monaten ausgeſchenkt. 


Dem Maiſchbottich giebt man den doppelten (alſo 84 Tonnen), 
der Pfanne den 2 ½ fachen (alſo 63 Tonnen) Inhalt eines Gebräues. 
Auf eine Quadratruthe oder 144 Quadratfuß Grundfläche des Kühl⸗ 
ſchiffes kommen alſo 150 bis 200 Drt. Bier. 

Die Steuer beträgt für die Tonne Trinkbier zu 10° Ballung 1 ½, 
für ebenſoviel Lagerbier 1½ Thaler. (Ztſchr. f. D. Landw.) 


Induſtrielle Gewinnung von Sauerſtoff. 


Wenn man in eine Leuchtgasflamme einen Sauerſtoffſtrom hinein⸗ 
bläſt, fo ſteigert ſich die Leuchtkraft derſelben bis zu einer gewiſſen 
Grenze ganz ungemein, indem der unverbrannte Kehlenſtoff durch 
die ſehr gefteigerte Temperatur zür ſtärkſten Weißgluth erhitzt wird. 
Beſonders ſchön iſt der Effekt, wenn man das Leuchtgas vorher mit 
kohlenſtoffreichen flüchtigen Oelen, z. B. Benzoldämpfen ſchwängert. 
Steigt indeſſen die zugeführte Sauerſtoffmenge über eine gewiſſe Grenze 
hinaus, ſo wird auch der Kohlenſtoff gänzlich verbrannt, und man 
erhält eine zwar äußerſt heiße, aber nur wenig leuchtende Flamme, 
welche erſt wieder Leuchtkraft erhält, wenn man fie auf einen ſehr 
feuerbeſtändigen Körper, z. B. Platin, Kalk, Magueſia wirken läßt. 

Es iſt dies ein ungemein inſtruktives Experiment. Man ſieht 
bei vorſichtiger Steigerung des Sauerſtoffzutritts die gelblichweiße 
Flamme des Leuchtgaſes, die an ihrem unteren Theile wenig leuchtet, 
plötzlich ſich verkürzeu und in ihrer ganzen Ausdehnung glänzend weiß 
werden. Sie erſcheint merkwürdig undurchſichtig und leuchtend. 
Steigert man dann den Sauerſtoffzutritt, ſo bleibt nur ein kleiner 
bläulich weißer Kern, über dem ſich eine langgezogene Spitze erhebt, 
die nur äußerſt ſchwach leuchtet. Der glänzende Kern iſt nach Bun⸗ 
ſens und Morrens Unterſuchungen reiner Kohlenſtoffdampf. Hält 
man nun Platin oder Kalk hinein, ſo erhält man das blendende 
Knallgaslicht. 

Wenn man im Stande wäre, das Sauerſtoffgas im Großen zu 
einem mäßigen Preiſe zu erzeugen, ſo könnte man mit viel weniger 
Leuchtgas durch Zutritt von Sauerſtoff ein ungemein viel ſtärkeres 
Licht erzeugen. 

Für zahlreiche metallurgiſche und andere Operationen wäre eben- 
falls die Auwendung des Sauerſtoffgaſes, rein oder mit Luft gemiſcht, 
ſehr vortheilhaft. Hr. Deville gab ſchon vor mehreren Jahren eine 
Methode zur Sauerſtoffbereitung an, die auf der Zerlegung von 
Schwefelſäure oder Zinkvitriol in glühenden Röhren baſirt war. Die 
erſtere liefert ſchweflige Säure und Sauerſtoff, der Zinkvitriol außer⸗ 
dem noch Zinkoryd. Die ſchweflige Säure ſoll durch Waſchen mit 
Waſſer, Sodalöſung oder Kalkmiſch beſeitigt, der Sauerſtoff aufge- 
fangen werden. Jetzt ſcheint ein analoges Verfahren ſeiner Aus— 
führung im Großen nahe zu ſtehen. Ein Herr Archereau hat einen 
Ofen conſtruirt, der zur Uebertragung der Wärme ſehr geeignet ift. 
Ju eine Muffel oder Retorte bringt er ein Gemenge von Gyps und 
Saud, beide fein gemahlen und innig gemiſcht. Durch die Erhitzung 
bildet ſich kieſelſaurer Kalk, die ausgetriebene Schwefelſäure zerfällt 
in ſchweflige Säure und Sauerſtoff. 

Das entſtehende Gasgemenge wird abgekühlt und einem Drucke 
von 3 Atmoſphären unterworfen. Die ſchweflige Säure condenſirt 
ſich hierbei theilweiſe, der Sauerſtoff dagegen, gemengt noch mit klei⸗ 
nen Mengen ſchwefliger Säure, entweicht, ſtreicht durch eine düune 
Kalkmilch und wird im Gaſometer aufgefangen. Die ſchweflige Säure 
kann dann nach dem bekannten Verfahren in den Bleikammern in 
Schwefelſäure umgewandelt werden. Der ſo erhaltene Sauerſtoff ſoll 
nicht mehr als 50 Centim. per Cubikmeter oder 4 Sgr. für 32,3 Eubik⸗ 
fuß, 4 Thlr. 4 Sgr. per 1000 Cubikfuß koſten, ja der Erfinder hofft 
ihn noch billiger, vielleicht zu 35 Centim. per Cubikmeter, alſo zu 2 Thlr. 
27 Sgr. per 1000 Cubikfuß herſtellen zu köunen. Die ſich bildende 
Geſellſchaft würde den Cubikmeter freilich, bis ins Haus geleitet, mit 
1½—1 / Fres. bezahlt nehmen, wonach die 1000 Cubikfuß ſich auf 
12 Thlr. 11 Sgr. — 10 Thlr. 9 Sgr. ſtellen würden. Dies wäre 
zwar theurer, als das Leuchtgas, indeſſen immerhin bedeutend billi⸗ 
ger, als jetzt das Sauerſtoffgas zu ſtehen kommt. Aus chlorſaurem 
Kali bereitet, der billigſten Quelle, die man jetzt anwendet, koſtet der 
Cubikmeter 16—18 Frs., der Cubikfuß alſo bis zu 5 Sgr. Das 
erzeugte Sauerſtoffgas ſoll nicht durch Leitungen geführt, ſondern 
mittelſt einer Druckpumpe auf 4—5 Atmoſphären Bruck comprimirt 
werden und die damit gefüllten Gefäße aus Eiſenblech dann den Ab- 
nehmern zugeführt werden, wo man das Gas in beſondere kleine Ga⸗ 
ſometer übertreten läßt. Von hier aus gehen beſondere kleine Lei⸗ 
tungen nach den Gasbrennern, wo ſich beide Gaſe unmittelbar vor 
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der Brennermündung miſchen. Hierdurch wird jede Furcht einer Ex⸗ 
ploſion befeitigt. Durch die Stellung der Hähne kann man den Zu- 
fluß beider Gaſe ſo reguliren, daß das größte Lichtquantum erhalten 
wird. Um die Lichtmenge einer Wachskerze zu erhalten, braucht man 
16 Liter gewöhnliches Leuchtgas per Stunde. Bei Anwendung des 
Sauerſtoffes braucht man dagegen nur 2 Liter Leuchtgas und 1 Liter 
Sauerſtoff, um daſſelbe Nefultat zu erzielen. Rechnet man die 1000 
Cubikfuß Leuchtgas zu 2 Thlr., die 1000 Cubikfuß Sauerſtoff zu 
12 Thlr. 11 Sgr., jo koſtet die ſtündliche Lichtſtärke einer Kerze mit 
reinem Leuchtgas 0,368 Pfg., während bei Anwendung des Sauerſtoffs 
das Leuchtgas 0,046 Pfg., 
das Sauerſtoffgas 0,144 Pfg., 
Summa 0,190 Pfg. 
koſten, alſo nahezu uur halb ſo viel. Dabei hat man noch den Vor⸗ 
theil, daß das Sauerſtofflicht bedeutend weißer iſt, alſo bei Abend 
die Stoffe viel reiner gefärbt zeigt, und daß eutſprechend der geringen 
Menge verbrannten Gaſes auch die Wärmeentwickelung, die Ver⸗ 
ſchlechterung der Luft wegfällt, die ſonſt bei brillanter Beleuchtung 
fo ſehr läſtig ift. 

Die ſchwefliche Säure, welche man bei der Operation ſelbſt als 
Nebenproduct gewinnt, iſt geeignet die ganzen Koſten durch ihre Um⸗ 
wandlung in Schwefelſäure zu decken. Wenn alle praktiſchen Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden ſind, darf man dem Archereau'ſchen Unter⸗ 
nehmen großen Erfolg verſprechen. 

Ich füge hier noch hinzu, daß ſtatt des gewöhnlichen Kalkprismas 
des Drummond'ſcheu Knallgaslichtes ein gewiſſer Carlevaris vor⸗ 
ſchlägt, Magnefia als lichtſtrahlenden Körper anzuwenden. Um eine 
möglichſt lockere voluminöſe Maſſe zu erhalten, ſoll man auf ein 
Stück Retortengraphit ein Stückchen feſtes Chlormagneſium legen 
und in die Flamme bringen. Das Chlormagneſium ſchmilzt, ver⸗ 
breitet ſich über die Kohle und verliert ſeine Salzſäure, ſo daß reine 
Magneſia zurückbleibt. Gewöhnliche comprimirte Magnesia usta 
verrichtet denſelben Zweck. Beim Magneſium hat man ſchon bemerkt, 
daß die glänzende Lichtentwickelung erſt dann eintritt, wenn ſich ſchon 
etwas Magneſia gebildet hat, die nun erglüht. (Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Eine ſchöne und billige Buchdruckfarbe ſtellt man, wie 
Prof. Dr. Artus in feiner Viljhrſchr. mittheilt, aus 4½ Loth Ve⸗ 
netan. Terpentin, 5 Loth flüſſiger (Kali-) Seife, 2 Loth Oléin, 
3 Loth gebranntem Ruß, 2 Quentchen Pariſer Blau, 1 Quentchen 
Oxalſäure, ½ Loth Waſſer, auf folgende Weiſe dar: Zunächſt 
wird in dem angedeuteteu Verhältniſſe der Venet. Terpentin (der 
ſchön durchſichtig erſcheinen muß) mit dem Oleéin (rectificirten, da 
das rohe noch Stearinantheile enthält) gelinde erwärmt, dann wird 


die Schmierſeife auf die Farbeplatte gegeben und nach und nach die 
erwärmte Miſchung von Oléin und Terpentin unter gehörigen Ver⸗ 
reiben zugeſetzt. Sind auch dieſe 3 Stoffe durch gehöriges Verreiben 
mit einander gut vermiſcht, ſo wird der gebrannte Ruß zugeſetzt (der 
vorher etwas zu zerreiben und durch ein feines Haarſieb abzufieben 
iſt) und gehörig verrieben, endlich die Löſung des Pariſer Blaues 
in Oxalſäure unter gehörigem Verreiben mit dem Läufer auf der 
Farbeplatte zugeſetzt. Die Löſung des Pariſer Blaues, welche dazu 
dient, der Druckfarbe einen angenehmen Ton zu verleihen, erhält 
man dadurch, daß man das Pariſer Blau im fein geriebeuen Zu⸗ 
ſtand mit Oxalſäure und Waſſer in den oben angegebenen Verhält⸗ 
niſſe vermiſcht, etwas erhitzt und dann unter gehörigem Verreiben 
dieſe Miſchung obiger Maſſe zuſetzt. (Anſtatt der Löſung des Pari⸗ 
fer Blaues in Oralſäure kann der Maſſe auch Judigcarmin zugeſetzt 
werden, auf obige Maſſe etwa 7j bis 1 Quentchen, der mit etwas 
Waſſer vorher zu zerreiben iſt.) Die mit dieſer Farbe augeſtellten 
Druckverſuche fielen höchſt befriedigend aus; die Farbe iſt als eine 
Verbeſſerung der Rösl'ſchen Buchdruckfarbe anzuſehen, die in ihrer 
Darſtellung einige Schwierigkeiten bietet und einen größern Zuſatz 
von Ruß als angegeben, ſowie einen Zuſatz von Blau erfordern ſoll, 
um den Schriftzügen eine gewiſſe Friſche zu ertheilen. Um die Let— 
tern zu reinigen, hat man entweder eine Sodalöſung, Waſſerglas⸗ 
löſung oder Aetznatron angewandt, letzteres dürfte jedoch allen bis⸗ 
her empfohlenen Mitteln vorzuziehen ſein. Zu dieſem Zwecke wird, 


weun man das Natron nicht durch Zerſetzen von Soda mittelft Aetz⸗ 


kalk darſtellen will, etwa 1 Pfd. Aetznatron, das jetzt im Handel 
190 zu haben iſt (6 ½ Thlr. pro Ctr.) in 12—15 Pfd. Waſſer 
gelöſt. 


Neue Conſtruetion von Blitzableitern. Melſens hat bei 
dem Stadthauſe in Brüſſel (das 1863 vom Blitze getroffen wurde) eine 
neue Art Blitzableiter eingerichtet. Das ganze Gebäude iſt gewiſſer⸗ 
maßen mit einem Syſtem von 8 Drähten aus verzinkten Eiſen über⸗ 
ſponnen, die 1 Centimeter dick ſind. Sie ſind mit den hervorra⸗ 
genden Punkten des Gebäudes, ſowie mit den größeren Metallmaſſen 
deſſelben verbunden, und communiciren mit einander in jeder Etage. 
Die 8 Leitungsdrähte ſind am Boden in ein kleines Reſervoir aus 
Gußeiſen geleitet, an deſſen Boden ſich 3 Reihen von 8 galvaniſirten, 
eben ſo dicken Eiſendrähten befinden. Die erſte Reihe iſt nach einem 
tiefen Brunnen geleitet, die zweite mit den Waſſerleitungs⸗, die dritte 
mit den Gasleitungsröhren verbunden, jo daß demnach die Commu⸗ 
nication ſtets geſichert iſt. Durch Experimente hat Melſens nach- 
gewieſen, daß ein electriſcher Funke ſtets ſämmtlichen ihm dargebo⸗ 
tenen Leitern folgt, falls dieſe an einem Punkte uur in Verbindung 
ſtehen. 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englischen und amerikaniſchen Literatur. 


Amerikaniſche Knopfloch⸗Nähmaſchine. 


„Dieſe Maſchine, welche von einer Geſellſchaft in Philadelphia 
bereits in vielen Exemplaren gebaut worden iſt, iſt in Fig. 1 der be⸗ 
züglichen Abbildungen in der Seitenanſicht, zum Theil im Durch⸗ 
ſchnitt, dargeſtellt; Fig. 2 zeigt einen Querdurchſchnitt durch die für 
den Durchgang der Nadel beſtimmte Oeffnung in der Platte, welche 
den Stoff aufnimmt; Fig. 3 einen anderen Querdurchſchnitt durch 
dieſe Platte, um die ſelbſtthätige Einrichtung zum Anhalten der un⸗ 
teren Spule zu veranſchaulichen; Fig. 4 bis 8 verfinnlichen die Ent- 
ſtehung des Knopflochſtichs; Fig. 9 zeigt den Knopflochſtich ſelbſt, und 
Fig. 10 und 11 find Durchſchnittsanſichten, welche die Benutzung 
der Maſchine als gewöhnliche Nähmaſchine zeigen. 

Der Knopflochſtich wird mit 2 Fäden ausgeführt, von denen der 
eine durch eine gewöhnliche gerade Nadel A, der andere durch eine 
ſchwach gekrümmte Hakennadel B gezogen iſt. Die gerade Nadel 
durchſticht den Stoff in der Nähe des Randes, die Spitze der ge⸗ 
krümmten Nadel dagegen geht im Schlitz des Knopflochs aufwärts 
oder bewegt ſich der Länge des Stoffes nach, wenn die Maſchine zum 
Säumen oder Verzieren des Randes benutzt wird. Wie der Stich 
erzeugt wird, ergiebt ſich aus den Figuren 4 bis 8. Die gerade 
Nadel geht durch den Stoff und bildet unterhalb deſſelben eine 
Schlinge; dann erhebt ſie ſich etwas, um die Schlinge zu öffnen, und 


durch die dargebotene Schlingenöffnung geht die gekrümmte Nadel 
hindurch, indem ſie eine Schlinge des unteren Fadens mitbringt und 
über den Rand des Stoffes erhebt. Hier bemächtigt ſich ein Finger O 
dieſer Schlinge, erweitert ſie und zieht einen Theil derſelben quer 
über den Rand herüber. Dadurch kommt die Schlinge in eine ſolche 
Lage gegen den Stoff, daß die gerade Nadel bei ihrem nächſten Nie⸗ 
dergang durch fie hindurch geht. Der Finger Cläßt nun die Schlinge 
los und dieſelbe wird ſogleich durch den Niedergang der gekrümmten 
Nadel auf der oberen Fläche des Stoffrandes befeſtigt. 

Die Betriebswelle D liegt unter dem Tiſch E, auf welchem wie 
gewöhnlich, ein bügelförmiges Geftell P befeftigt iſt. Durch den ho- 
rizontalen Arm des Bügels iſt eine mit ſchwingender Bewegung ver⸗ 
ſehene Welle G gelegt, die durch den Hebelarm Hund die Zugſtange 
I mit einer an dem Würtel und Schwungrad K befeſtigten Kurbel. 
walze verbunden ift. Der Radius der Kurbelwalze und die Länge des 
Hebelarmes H ſtehen in einem ſolchen Verhältniß zu einander, daß 
die drehende Bewegung des Schwungrades in eine ſchwingende Be⸗ 
wegung der Welle G umgeſetzt wird. Am vorderen Ende der Welle 
G befindet ſich ein Hebel L mit einer Laufrolle, welche in einem ge⸗ 
ſchlitzten Rahmen Man der Nadelſtange N eingreift und dieſer, ſo⸗ 
wie der geraden Nadel A eine in vertikaler Richtung auf- und nie⸗ 
dergehende Bewegung ertheilt. 

Die gekrümmte Nadel B fit am Ende eines Winkelhebels O, 
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welcher ſich um die Achſe P dreht. Der andere (durchſchnitten dar⸗ 
geſtellte) Arm Q des Winkelhebels greift in eine Nuth eines Excen⸗ 
trics an der Welle D und ertheilt der gekrümmten Nadel B vermöge 
der geneigten Lage des Winkelhebels eine in ſchräger Richtung auf- 
ſteigende Bewegung, nach deren Vollendung ſie ihre Schlinge dem 
Finger C darbietet. Der Finger C ſitzt an einer langen Hülſe R, 
innerhalb welcher die Nadelſtange ungehindert auf und abgehen kann. 


ſich nicht drehen kann und der Faden zwiſchen dem Fadenführer v und 
dem Gewebe während des Niederganges ſcharf angeſpannt wird. 
Um die Nadel A zu ſchützen, und ſicher zu ſein, daß die Schlinge 
ihres Fadens die richtige Lage gegen die gekrümmte Nadel B annimmt, 
iſt an der Seite der geraden Nadel, welche der gekrümmten gegenüber 
liegt, eine geriffelte Sicherheitsplatte g angebracht; dieſelbe liegt der 
Nadel ſo nahe, daß der Faden zwiſchen derſelben keine Schleife bilden 


Die Hilfe R ſelbſt aber kann ſich im vorderen Theile des Bügels 


frei drehen und wird hierzu durch eine in ihren äußern Umfang ein⸗ 


geſchnittene, ſchraubenförmige Nuth veranlaßt, in welche ein mit der 
Nadelſtauge verbundener Stift eingreift. Wenn nun dieſer Stift 
mit der Nadelſtange auf- und nieder geht, fo ertheilt er der Hülſe und 
dem Finger C eine ſchwingende Bewegung um die gerade Nadel. 
herum, wobei die Schlinge gefaßt, erweitert und endlich losgelaſſen 
wird. ' 5 


Der Faden von der geraden Nadel wickelt ſich von der Spule s 


ab, er geht über einen Spannapparat t, durch den Fadenführer S und 
eines der Löcher in dem beweglichen Hebel T nach dem Oehr der 
Nadel. Der untere Faden kommt von der Spule “ und geht über 
einen Spannapparat t“, durch ein Oehr am Ende der Spaunfeder u 
und durch einen feſten Fadenführer » nach der mit zwei Oehren ver⸗ 
ſehenen gekrümmten Nadel B über, wo er zuerſt durch das untere und 
dann durch das obere Oehr gezogen iſt. 

Der Hebel T hebt und ſenkt ſich mit der Nadelſtange; er giebt 
Faden nach, wenn die gerade Nadel niedergeht, um eine Schlinge zu 
bilden, und zieht ihn wieder ſtraff an, wenn die Nadel in die Höhe 
geht. Dieſe Bewegung wird durch einen an der Stange U befeftigten 
Stift hervorgebracht, welcher in einen Schlitz des Hebels T eingreift. 
Die Stange U kann in dem röhrenförmigen, oberen Ende der Na- 
delſtange ſich frei auf- und niederbewegen, wird aber durch einen an 
der Nadelſtange befeſtigten Stift p, welcher in einen Schlitz der 
Stange U eingreift, verhindert, ſich in demſelben zu drehen. Sie 
wird durch einen Heinen Bügel V gerade geführt und erhält ihre Be⸗ 
wegung nach oben durch den Druck einer in die Höhlung der Nadel- 
ſtange eingelegten Schraubenfeder. Wenn beim Niedergange der 
Nadel der Stift p die untere Bewegung des Schlitzes in der Stange 
U: erreicht hat, jo nimmt er die Stange U und folglich den Hebel T 
bei der fortgeſetzten Niedergaugsbewegung mit, wodurch der zur 
Schlingenbildung nothwendige Faden geliefert wird. Wenn dann 
die Nadel ihren Aufgang beginnt, ſo wird unter der Einwirkung der 
genannten Schraubenfeder die Schlinge ſofort zugezogen. 

Ein unterhalb des Tiſches gelagerter Hebel W, welcher ſeine 
Bewegung von einem Excentric b an der Betriebswelle D empfängt, 
läuft am entgegengefetzten Ende in eine Feder e ans, welche zur 
Bremſung der Spule s“ dient. Wenn die gekrümmte Nadel B durch 
die Schlinge des Fadens der geraden Nadel auffteigt, fo äußert das 
Excentric b keine Wirkung auf die Spule s“ und der untere Faden 
erhält feine Spannung lediglich durch den Spannapparat t“, und die 
Feder u. Wenn aber nach dem Eintreten der Nadel A in die 
Schlinge des unteren Fadens die gekrümmte Nadel B ihren Rückgang 
beginnt, ſo hebt das Excentrie b den langen Arm des Hebels Wund 
drückt die Feder e ſcharf gegen den Rand der Spule s“, fo daß dieſe 


kann. Eine andere in der Tiſchebene liegende Platte h verrichtet die⸗ 
ſelben Dienfte für die gekrümmte Nadel B, wenn dieſe über den 
Stoff in die Höhe ſteigt; ſie giebt der Schlinge die angemeſſene Lage, 
um von dem Finger C gefaßt zu werden, und verhindert, daß der 
Knopflochrand, welcher dem zu umnähenden gegenüber liegt, die 
Oeffnung, durch welche die gekrümmte Nadel B aufſteigen ſoll, ver⸗ 
deckt. Zugleich dient ſie als Führung beim Drehen des Stoffes, wenn 
die abgerundeten Enden des Knopflochs umnäht werben. 

Die Maſchine dient in der Geſtalt, wie fie in Fig. 1 dargeſtellt 


iſt, außer zum Knopflochumnähen auch zum Säumen und Beſetzen. 


Der Schiffchenbetrieb iſt hierbei ausgerückt. In der Geſtalt dagegen 
wie ſie in 10 und 11 dargeſtellt iſt, kann die Maſchine als gewöhn⸗ 
liche Nähmaſchine benutzt werden; hier iſt der Knopflochmechanismus 
außer Thätigkeit geſetzt und dagegen der Schiffchenbetrieb eingerückt. 
Zu dieſem Zwecke wird die Drehachſe P des Hebels O, an welchem 
die gekrümmte Nadel B ſitzt, in dem Schlitze P. des Achſenlagers fo 
weit zurückgezogen, daß die gekrümmte Nadel aus dem Bereich der 
geraden Nadel und des einzurückenden Schiffchens tritt, und dagegen 
der Schiffchentreiber m, welcher vorher an einem Stift o der Platte g 
aufgehängt war, gehoben und mit dem einen Ende der gegabelten 
Kurbelſtange k verbunden, deren entgegengeſetztes Ende unter Vermit⸗ 
telung einer Laufrolle in dem excentriſchen Schlitze einer auf der 
Betriebswelle D befeſtigten Scheibe K läuft. Das Schiffchen ruht 
auf einer mit dem Schiffchentreiber verbundenen Leiſte und bewegt 
ſich längs der Platte g. Die Platte h muß weggenommen werden, 
wenn die Maſchine als gewöhnliche Nähmaſchine dient. 
(Practical Mechanics Journal.) 


Verfahren zum Eiſen⸗ und Stahlpuddeln. 
Von Schneider & Co. zu Creuſot. 


Mittelſt dieſer neuen in Armengaud's Genie industriel Juliheft 
1865) beſchriebenen Methoden iſt man im Stande, mit Steinkohlen 
jeder Art und mit Roheiſen jeder Qualität: 1) Die Qualität des 
zu erzeugenden Stabeiſens zu verbeſſern und zu reguliren; 2) die 
Entkohlung des Roheiſens nach Belieben oder Bedürfniß weit zu 
treiben, ſo daß man alle Abänderungen, vom kohlenſtoffärmſten 
Stabeiſen bis zum Schmelzſtahl, zu erzeugen vermag; 3) auf regel⸗ 
mäßige und praktiſch vortheilhafte Weiſe große Maſſen von Schmelz⸗ 
ſtahl zu fabriciren, welcher die Eigenſchaften des Brennſtahls beſitzt, 
d. h. wie dieſer ſich gerben und umſchmelzen läßt. — Jeder Hütten⸗ 
mann, der ſich mit der Stabeiſen- und Stahlbereitung beſchäftigt, 
legt — und zwar erſt in der neueren Zeit — der Qualität ſeiner 
Producte eine große Wichtigkeit bei. Namentlich ſuchte man den 
Puddelproceß zu vervollkommnen, und in dieſer Beziehung find in den 
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letzten Jahren bedeutende Fortſchritte gemacht worden. Indeſſen blie⸗ 
ben dieſelben doch immer noch in den Grenzen eines gewiſſen Empi⸗ 
rismus und wurden mit nur geringer Regelmäßigkeit ausgeführt. 
Die Geſchicklichkeit des Arbeiters ſpielt hier eine große Rolle; mög⸗ 
lichſt gute Qualität der Steinkohle iſt nothwendig und dennoch gelingt 
es ſelbſt mit dem beſten Brennmaterial und ausgezeichneten Arbei⸗ 
tern nicht immer, das angeſtrebte Ziel zu erreichen. Das im Nach⸗ 
ſtehenden beſprochene Verfahren dürfte bisher in der Praxis noch 
nicht mit der gehörigen Regelmäßigkeit und Sicherheit ausgeführte 
Arbeiten zu vervollkommnen geſtatten. 


Dieſe Abkühlung iſt durchaus nicht neu; bisher wurde ſie aber mit 
gewöhnlicher atmoſphäriſcher Luft oder mit Waſſer bewerkſtelligt. 
Die Abkühlung der Herdſohle hingegen betrachten die Erfinder als 
neu; ſie beanſpruchen die Priorität für die Idee, ſowohl die Ofen⸗ 
wandungen durch gepreßten Wind, als die Herdſohle durch Waſſer 
oder gleichfalls durch gepreßten Wind zu kühlen. Unter gepreßtem 
Winde verftehen fie jeden Luftſtrom von höherer als atmoſphäriſcher 
Preſſung, gleichviel, durch welche Mittel oder Vorrichtungen derſelbe 
erzeugt wird. — 3. Der Betrieb des in ſeiner Einrichtung abgeän⸗ 
derten Ofens wird in folgender Weiſe geleitet: Die ganze Arbeits⸗ 


s steht theoretiſch feſt und iſt präktiſch bewieſen, däß die Er⸗ 
höhung der Ofentemperatur während gewiſſer Perioden des Puddel⸗ 
proceßes zur Verbeſſerung der Qualität beiträgt. Ein anderes Prin⸗ 
cip, welches weniger allgemeine Beachtung gefunden hat, deſſen Rich⸗ 
tigkeit aber nach Schneider & Co. ebenſo gut bewieſen iſt, liegt darin, 
daß man die Entkohlung völlſtändig m Händen haben würde, wenn 

man den oxydirenden Luftſtrom während des Puddelns nach Gutdün⸗ 

ken mäßigen oder abſperren könnte. Die Erfinder haben ſich zur 

Aufgabe gemacht, beiden Principien zu genügen und ſprechen die 


Ueberzeugung aus, daß ſich mittelſt ihres Verfahrens gleichzeitig die 


Ofentemperatur wie der oxydirende Luftſtrom vollkommen reguliren 


läßt. Das Verfahren beſteht in Folgendem: 1) Unter den Roſt des 


Puddelofens wird ein Strom gepreßten Windes geführt; 2) die Ofen⸗ 
wände werden durch einen Strom gepreßten Windes und die Herd⸗ 


ſohle wird durch circulirendes Waſſer oder gleichfalls durch einen 


Strom gepreßter Luft abgekühlt; 3) die Puddelarbeit ſelbſt iſt den zu 


erzeugenden Producten entſprechend verſchieden und ermöglicht es, 
mit Hülfe der eben angegebenen Mittel, im Puddelofen Producte 
von den verſchiedenſten Kohlungsgraden, vom kohlenſtoffärmſten 
Stabeiſen bis zum Stahl, und zwar mit Steinkohle und Roheiſen 
von jeder Qualität, darzuſtellen. Faſſen wir dieſe drei Punkte etwas 


näher in's Auge. 


1. Durch den gepreßten Wind wird die willkürliche Steigerung 
der Ofentemperatur erleichtert, inſofern er den Verbrennungspro⸗ 
ceß befördert; dadurch wird ein beſſeres Product erzielt, deſſen Güte 
ſich gleich bleibt, mag die Qualität der verwendeten Steinkohlen ſein, 
welche ſie will. Mittelſt des gepreßten Windes läßt ſich auch der 
Entkohlungsproceß reguliren; zu dieſem Zwecke braucht man nur die 
Klappe der Eſſe mehr oder weniger zu ſchließen, da der gepreßte 


Wind frei unter den Roſt tritt. Wird dafür geſorgt, daß auf dem 
letzteren ſtets Kohlen genug liegen, ſo tritt eine zerſetzte, ſehr kohlen⸗ 
ſtoffreiche Luft von etwas über atmoſphäriſcher Preſſung in den Ofen 
und die oxydirend wirkende Luft kann dann nur durch die Arbeits⸗ 
thür eindringen. Man iſt demnach im Stande, die Entkohlung ge⸗ 
nau zu dem für geeignet erachteten Zeitpunkte zu unterbrechen, folg⸗ 
lich ebenſo gut Stahl, wie das kohlenſtoffärmſte Stabeiſen zu erzeu⸗ 
gen. — 2. Die Abkühlung der Ofenwände und der Herdſohle wird 
bei der hohen Temperatur des Ofens durchaus nothwendig; denn 
ohne ſie würde der Ofen bald zum Puddeln ganz untauglich werden. 


periode, welche zwiſchen dem Einſetzen des Roheiſens in den Ofen 
und dem Momente, in welchem der dem erſteren mechaniſch beige⸗ 
mengte Kohlenſtoff (Graphit) verbrannt iſt, liegt, weicht von der ge⸗ 
wöhnlichen Puddelarbeit gar nicht ab. Sobald dagegen der chemiſch 
gebundene Kohlenſtoff des Roheiſens zu entweichen und das letztere 
eine körnige Textur anzunehmen beginnt, tritt die Arbeit in eine neue 
Phaſe und die Leitung derſelben muß ſich dann darnach richten, ob 
ein mehr oder weniger eutkohltes Stabeiſen oder ob Stahl erzeugt 
werden ſoll. 

Zur Darſtellung von Stahl muß der unter den Roſt geführte 
Strom gepreßten Windes in dem Augenblick, wo das Metall körnig 
zu werden anfängt, verſtärkt, die Eſſenklappe muß geſchloſſen und 
dafür geſorgt werden, daß der Roſt gehörig mit Kohle bedeckt iſt, ſo 
daß der zugeführte Wind in vollkommen zerſetztem Zuſtande in den 
Ofen gelangt. Begreiflicherweiſe hört von dieſem Momente an die 
Entkohlung auf. Das Eiſen wird nun mittelſt des durch das Schau⸗ 
loch eingebrachten Gezähes umgerührt, um die Vertheilung des noch 
vorhandenen Kohlenſtoffs durch Molecularwirkung, faſt wie ſie bei 
dem Cementiren des Eiſens ſtattfindet, damit aber die Erzeugung 
eines möglichſt homogenen Productes zu befördern. Dieſe Arbeit 
läßt ſich ohne Gefahr der Oxydation irgend eines Theils des in Ar⸗ 
beit genommenen Roheiſens ausführen, inſofern wie ſchon erwähnt, 
jede Communication zwiſchen der äußeren Luft und der zu bearbei⸗ 
tenden Maſſe abgeſchnitten iſt. Die Vertheilung des noch vorhan⸗ 
denen Kohlenſtoffes wird überdies durch den Wind befördert, welcher 
unter den Roſt ſtrömt und in einem ſolchen Zuſtande in den Ofen 
tritt, daß er den vorher zu ſtark entkohlten Eiſenpartikelchen wiederum 
Kohlenſtoff zurückzugeben vermag. Auf dieſe Weiſe gelingt es, ohne 
eine ſtärkere Entkohlung herbeizuführen als beabſichtigt wurde, Lup⸗ 
pen zu bilden, die dann möglichſt raſch gezängt werden müſſen; das 
Reſultat iſt ein vollkommen homogener, allen Anforderungen ent- 
ſprechender Stahl. — Zur Erzeugung eines zwiſchen Stahl und 
Eiſen ſtehenden Products unterbricht man die Oxydirung zu dem ge⸗ 
eigneten, alſo dem beabſichtigten Entkohlungsgrade entſprechenden 
Zeitpunkte. 

Jedenfalls dürfte dieſes Verfahren als eine wichtige Abänderung 
der Puddelarbeit zu betrachten fein, welche ihrer Sicherheit und Re⸗ 
gelmäßigkeit wegen namentlich für die Stahlfabrikation von Bedeu⸗ 
tung werden wird. 


\ 


Kleine Mittheilungen. 


Behandlung Ertrunkener. Dr. H. Sylveſter giebt darüber fol⸗ 
a ſehr rationelle Vorſchriften. 1) Lagerung des Ertrunfenen. 


an legt ihn auf den Rücken, ſchiebt unter die Schultern ein Polſter, ein 


zuſammengerolltes Kleidungsſtück ꝛc. und unterſtützt die Füße. 

2) Freihalten der Luftwege. Man reinigt Mund und Naſen⸗ 
öffnung vom Schleim, zieht die Zunge hervor und hält ſie feſt. Wenn man 
den Unterkiefer ſanft aufwärts drückt, wird dies durch die Zähne bewirkt, 
wobei man, wenn nöthig, ein Tuch unter dem Kinn durchziehen und auf 
dem Scheitel zuſammenbinden kann. 

3) Nachahmung einer tiefen Einathmung und Ausathmung. 
Man erinnere ſich der Körperhaltung beim tiefen Gähnen (einer gewaltſamen 
Reſpirationsbewegung), d. h. man hebe beide Arme des Patenten zu beiden 
Seiten des Kopfes in die Höhe und halte fie dort etwa 2 Sekunden. Da⸗ 
durch wird der Bruſtkaſten erweitert und Luft dringt in die Lungen ein. 
Durch Herablegen der Arme und Andrücken derſelben an die Seiten wird 


der Bruſtkaſten verengt und die Ausathmung bewirkt. Dieſe Bewegungen 
müffen etwa 15mal per Minute wiederholt werden und zwar mit möglich 
großer Regelmäßigkeit und Ausdauer. 

4) Wiederbelebung des Blutumlaufs. Man ziehe den Kranken 
aus und bedecke ihn mit einer warmen Decke. Man reibe dann die Glieder 
von den Zehen bis in die Herzgegend. Von Zeit zu Zeit ſpritze man dem 
Patienten kaltes Waſſer ins Geſicht, was Alles geſchehen kann, ohne die Re⸗ 
ſpirationsbewegungen zu unterbrechen. Durch heiße Tücher, Wärmflaſchen, 
heiße Ziegel ꝛc. ſucht man den Körper zu erwärmen. Der Patient muß 
in ein luftiges Zimmer gebracht werden, das nicht mit Menſchen überfüllt 
ſein darf. Sobald das Leben zurükehrt, giebt man zuerſt einen Theelöffel 
voll heißes Waſſer, dann, wenn der Kranke ſchlingen kann, gebe man ihm 
in kleinen Quantitäten Wein, heißen Kaffee oder Grog. Man läßt ihn das 
Bette hüten und wo möglich ſchlafen. * 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 
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